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Letztes Jahr hat das Bundesamt





neuen Versuchen wurden die
Basisdaten, die zu dieser Be-
willigung führten, bestätigt: Ei-
ne nachhaltige Bekämpfung
der Birnpockenmilben ist mit
einer Nacherntebehandlung
im Herbst mit Schwefel mög-
lich. Die Versuche zeigten,
dass mit dieser Bekämpfungs-
strategie sogar häufig bessere
Resultate erzielt wurden als
mit den bisher empfohlenen
Austriebsbehandlungen.
Im Lauf des letzten Jahres
konnte aus der Westschweiz
über interessante Versuchsre-
sultate gegen Birnpockenmil-
ben  (Phytoptus pyri) berich-
tet werden (Daniel et al.
2004). Nacherntebehandlun-
gen mit Netzschwefel zeigten
gute Wirkungen gegen diesen
Schädling. Aufgrund dieser Re-
sultate und der allgemeinen
Kenntnisse der Eigenschaften
von Schwefel konnte bereits
im letzten Jahr eine Bewilli-
gung für diesen Einsatzbereich
erteilt werden. Diese Erkennt-
nisse wurden dann auch sofort
in den Pflanzenschutzempfeh-
lungen 2005 (Höhn et al.) um-
gesetzt.
Weitere Versuche
Um für diese neue Anwendung
mehr Erfahrung und Sicherheit
zu gewinnen, wurden durch
Agroscope RAC und FAW so-
wie durch das FiBL im Herbst
2004 weitere Versuche ange-
legt. Dabei kamen Schwefel-
produkte (80% Schwefel) in ei-
ner bis zwei Applikationen mit
jeweils 2 bis 3% (entspricht 32
bis 48 kg/ha bezogen auf ein
Baumvolumen von 10 000 m
3)
im September 2004 zum Ein-
satz. In einigen Versuchen wur-
de diese Herbstbehandlung
mit Austriebsbehandlungen in
der zweiten Märzhälfte mit Mi-
neralöl oder Oleo-Diazinon
verglichen. In allen Versuchen
wurden zum Vergleich Teile
der Anlage unbehandelt belas-
sen und als Kontrollparzelle
mitgeführt.
Neben diesen Versuchen
wurde die neue Behandlungs-
strategie bereits auch verein-
zelt in Praxisbetrieben ange-
wendet, insbesondere in Bio-
betrieben.
Die gute Wirkung wurde
bestätigt
In allen Anwendungen und
Versuchen zeigte der Schwe-
feleinsatz eine sehr gute Wir-
kung. Die bisherigen Resultate
lassen darauf schliessen, dass
mit einer einzigen Behandlung
von 2% eines Schwefelpräpa-
rats (80%) im Lauf des Septem-
bers - in der Regel unmittelbar
nach der Birnenernte - eine
sehr gute Wirkung erzielt
wird. Mit wiederholten Be-
handlungen wurde die Wir-
kung nur unwesentlich oder
gar nicht verbessert. Mineralöl
beim Austrieb zeigte in einem
Versuch die gleich gute Wir-
kung wie eine Schwefelbe-
handlung. Oleo-Diazinon, das
in einem anderen Versuch als
Vergleichsprodukt beim Aus-
trieb zum Einsatz kam, zeigte
zwar eine gute Wirkung, war
aber schwächer als Schwefel.
Diese Versuchsresultate wer-
den auch durch die ersten Er-
fahrungen in der Praxis be-
stätigt.
Folgerungen
Die verschiedenen Exakt- und
Praxisversuche sowie die ers-
ten Erfahrungen von Praxisan-
wendungen zeigen, dass mit ei-
ner Nacherntebehandlung mit
2% Schwefel (entspricht 32
kg/ha bei einem Baumvolu-




ben vorliegt. Raubmilben wer-
den nach unserer Erfahrung
kaum beeinflusst, da sie zu die-
sem Zeitpunkt bereits weitge-
hend die Winterquartiere be-










dung 2 des Artikels
«Je grösser die Kir-
schen, desto besser
das Einkommen» -
dieses Mal mit den
korrekten farbli-
chen Zuordnungen















































































































































































































































































Klasse Premium (> 28 mm)
Klasse Extra (> 24 mm)
Klasse I (> 21 mm)





































































Resultat eines repräsentativen FAW-Versuchs. Behandlungen: Mineralöl = 
Mineralöl (EC 854 g/L) 56 L/ha am 18.3.05; Schwefel = Thiovit Jet (WG
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das Ausmass des Feuerbrand-
befalls in den Kantonen auch
mit den unterschiedlichen Be-
kämpfungsstrategien zusam-
men. Am sichersten sei es, be-
fallene Bäume sofort zu roden,
meint Holliger. Für die Bauern
sei das zwar eine harte Mass-
nahme, dafür sei man sicher,
dass von solchen Bäumen kei-
ne Gefahr mehr ausgehe. 
Der Kanton Aargau etwa ha-
be von Anfang an radikal
durchgegriffen und habe des-
halb auch heute nur wenige
Probleme mit Feuerbrand, sagt
er. Bäume, auf denen Feuer-
brand entdeckt werde, müss-
ten innerhalb von 48 Stunden
gerodet werden. Im Kanton St.
Gallen oder auch im Luzerni-
schen dagegen blieben einzel-
ne Bäume manchmal bis nach
der Ernte stehen, dies erhöhe
das Risiko.
Schwarz lässt dies nur teil-
weise gelten. Er hält fest, dass
es in der Ostschweiz und in
Luzern einfach sehr viel mehr
Hochstämmer – und damit po-
tenzielle Feuerbrandquellen –
gebe als im Mittelland. Im Kan-
ton St. Gallen hätten viele
Hochstammbesitzer eine star-
ke Bindung zu den Bäumen;
deshalb gebe es oft heftigen
Widerstand gegen die Anwei-
sung einen Baum zu roden
oder es werde zu wenig gross-
zügig zurückgeschnitten. Im
Gegensatz zum Kanton Aargau
habe man mit Absicht nicht
nur gerodet, sondern auch
Rückschnitte bewilligt, «damit
die Leute auch in der Praxis





Das wichtigste Problem im Zu-
sammenhang mit Feuerbrand
sind einzelne Hochstämmer,
die nur noch als Schattenspen-
der dienen, aber nicht mehr
gepflegt werden. Sie stellen als
potenzielle Feuerbrandherde
eine grosse Gefahr für nahe ge-
legene Obstanlagen dar. Aber
auch Hochstämmer, die zur
Mostobstproduktion dienen
und gepflegt werden, sind laut
Schwarz problematisch, weil
sie gross und schwer über-
blickbar sind. Der Feuerbrand
könne sich leicht irgendwo
einnisten und lange unbe-
merkt bleiben. Dort, wo Tafel-
obstproduzenten und Hoch-
stammbesitzer nahe beieinan-
der liegen, führt das zu Kon-
flikten. Denn es gibt auch Ar-
gumente für die Hochstäm-
mer: Sie bieten seltenen Vö-
geln einen Lebensraum, sind
ein wichtiges Landschaftsele-
ment und werden deshalb
auch mit Direktzahlungen un-
terstützt. 
Für Andreas Schwarz ist des-
halb klar, dass der Feuerbrand
eine langsame Entflechtung
zwischen intensivem Kernobst-
bau und frei stehenden Hoch-
stämmern bewirken wird. Vom
Kanton aus wolle man diese
Entwicklung beschleunigen, in-
dem Hochstämmer besonders
gut kontrolliert würden. Vor al-
KURZ-INFO
wir bis jetzt nicht feststellen.
Unter Berücksichtigung aller
bisher bekannten Fakten muss
in Zukunft für die Birnpocken-
milbenbekämpfung bevorzugt
die neu bewilligte Herbstbe-
handlung mit Schwefel emp-
fohlen werden.
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Typische Befallssymptome der Birnpockenmilben im Frühsommer. (Foto:
Hansueli Höpli, FAW)
Der Feuerbrandbefall ist denn
auch in Gemeinden mit hohem
Hochstamm-Anteil sehr hoch,
etwa in Mörschwil (SG), wo
laut Andreas Schwarz, Leiter
der kantonalen Pflanzenschutz-
stelle, die Situation besonders
dramatisch ist. Dort werde man
möglicherweise Birnenhoch-
stämmer vorsorglich fällen
müssen, um die Infektionsge-
fahr zu entschärfen. Weil man
festgestellt habe, dass in über
der Hälfte der Obstanlagen der
Feuerbrand überwintert habe,
seien aber auch von den Tafel-
obstbauern entsprechende
Konsequenzen gefordert, sagt
Schwarz. Auch im Kanton
Thurgau und im Bündnerland
breitet sich der Feuerbrand aus.
In der Westschweiz und im
Wallis gab es bisher nur je eine
befallene Pflanze; in dieser Re-




Für Eduard Holliger, Agro-
scope FAW Wädenswil, hängt
Vernichtung befallener Gelbmöstler zum Schutz der gesunden benachbarten
Bäume.